"Wie kann Gott das zulassen?" (Juni 1998) 


Pfarrer Wolfgang Raupp
Vor wenigen Tagen, am 3. Juni entgleiste ein ICE in Eschede. Etwa hundert Menschen kamen ums Leben. Im Fernsehen ein kurzer Ausschnitt aus einem Gedenkgottesdienst. "Warum ist das geschehen?" fragt der Pfarrer. Und der Reporter fährt fort: "Warum? Das ist die Frage, die alle hier beschäftigt. Für die Ursachen dieses Zugunglücks gibt es bisher aber nur Theorien." Viele haben in Eschede gebetet - zum erstenmal wieder seit Jahren. Und andere haben gefragt: "Warum lässt Gott so etwas zu? - Gibt es überhaupt eine bewahrende Macht, die man Gott nennen kann?" 

Es gibt viele Eschedes. "Warum?" stand neulich ganz groß über einer Todesanzeige in unserer Zeitung. Ein junger Mann war bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen. "Wo war Gott am 12.3.98?" hatten die Freunde eines vergewaltigten und ermordeten Mädchens auf einen Zettel geschrieben und am Tatort an einen Stecken geheftet. 

1: Einstieg:

Erzählen Sie einander, wie Sie solche Unglücksmeldungen erleben? Welche Gefühle und Fragen kommen in Ihnen hoch? Empfinden Sie solche Ereignisse als eine Anfrage an Ihren Glauben? Haben Sie selbst Leid erlebt? Wie haben sie es verarbeitet? 

2: Fragen sichten, Einstellungen wahrnehmen

Hier einige Äußerungen. Kreuzen Sie die Sätze an, die Ihre Einstellung oder etwas von Ihrer Einstellung wiedergeben. Geben Sie die angedeutete Glaubenseinstellung mit Ihren eigenen Worten wieder. Versuchen Sie auch die Einstellungen zu verstehen, die Sie nicht teilen. Welche Einwände haben Sie gegen die eine oder andere Position? 

· Bei diesem Zugunglück hat die Technik versagt. Das hat mit dem Glauben nichts zu tun. 

· Das ist eine Strafe Gottes. Unsere Gesellschaft ist schließlich so gottlos. Vielleicht hat auch jemand, der im Zug saß, schwer gesündigt. 

· Gott will die Menschen aufrütteln, damit sie endlich nach ihm fragen. Wir sollen lernen, dass unsere Möglichkeiten begrenzt sind - trotz aller Technik 

· Solche Ereignisse zeigen, dass es keinen Gott gibt, jedenfalls keinen gütigen. 

· Wenn jemand Leid erfährt oder wenn solche Unglücksfälle passieren, ist das eine Anfechtung für den Glauben, eine Prüfung. Gott will haben, dass wir unser Vertrauen nicht wegwerfen und einfach am Glauben festhalten. 

· Gott hat dem Menschen die Verantwortung anvertraut über die Technik und über alles, was der Mensch tut. Wenn etwas schief geht, greift Gott nicht ein, sonst würde er dem Menschen ja seine Verantwortung und seine Freiheit nehmen. 

· Vieles, was Gott tut oder zulässt, können wir nicht verstehen. Nach unseren Maßstäben ist es nicht gut und nicht sinnvoll. Ganz am Ende, wenn uns Gott seine geheimen Pläne offenbaren wird, werden wir sehen, dass es gut war so. 

· Die Erfahrung von Leid konfrontiert uns mit der dunklen Seite Gottes. Gott gibt und er nimmt. Vor seiner Souveränität können wir uns nur verneigen. Und wir müssen unser Gottesbild verändern. Er ist nicht der liebe Opa, der keiner Fliege etwas zu leid tut. Manchmal bleibt uns nichts anderes übrig, als vor dem dunklen Gott zu Gott, dem barmherzigen Vater, zu fliehen, den uns Jesus gezeigt hat. 

3: Den biblischen Bezug herstellen

Mit folgenden Bibelstellen können Sie sich kürzer oder ausführlicher beschäftigen. Welche Antwort wird darin auf die Frage gegeben, warum Gott Leid und Unglück zulässt? Welches Gottesbild klingt an? Aus welcher Glaubenseinstellung im Blick auf Leid und Unglück werden diese Sätze gesprochen oder welche Einstellung wird erwartet? Welche Bibelstelle passt zu welchem der Sätze im vorigen Abschnitt? 

Richter 2,6-15 
Hiob 1,6-22 
Hiob 19,25-27 
Ps. 39 
Jes. 55,6-11 
Jer 23,23f 
Lk. 13,1-5 
Rm 11,33-36 

4: Über das eigene Gottesbild nachdenken

Ob wir es wollen oder nicht, wir haben eine bestimmte Vorstellung von Gott, auch wenn sie uns nicht in allen Einzelheiten bewusst ist. Meist sind dafür drei Glaubensaussagen charakteristisch: 

· Gott ist allmächtig. 

· Gott ist allwissend. 

· Gott ist barmherzig; Gott ist die Liebe. 

Gibt es für Sie eine weitere Aussage, die Ihr Gottesbild prägt? Oder ist eine dieser Aussagen unwichtig oder falsch? Wenn ein Unglück geschieht oder wenn wir von Leid getroffen werden, geraten diese drei Glaubensaussagen in Spannung zueinander: Wenn Gott allwissend ist, dann hat er im voraus gewusst, dass ein Unglück geschehen würde. Wenn er allmächtig ist, dann hätte er es verhindern können. Wenn er barmherzig ist, dann hätte er es verhindern müssen. 

Entweder müssen wir annehmen, dass Gott das Unglück nicht hat kommen sehen. Dann ist er nicht allwissend. Oder er hat es nicht verhindern können. Dann ist er nicht allmächtig. Oder er hat es nicht verhindern wollen. Dann müssen wir an seiner Barmherzigkeit zweifeln. Oder es gibt gar keinen Gott. Dann wäre die Frage nach ihm hinfällig. 

Oder unser ganzes Gottesbild stimmt nicht. Dafür würde schon einmal sprechen, dass gegenüber einem allmächtigen Gott der Mensch zur Marionette würde, die nur machen kann, was der große Lenker will. So sehen wir uns aber nicht. So erfahren wir unser Leben nicht. In der Bibel entlässt Gott den Menschen in eine große Freiheit. Er gibt ihm seine Gebote, aber er programmiert ihn nicht, so dass er gar keine anderen Möglichkeiten hätte. Merkwürdig, dass auch Menschen, die diese Freiheit für sich in Anspruch nehmen, im Unglücksfall fragen: Warum hat Gott da nicht eingegriffen? 

Zunächst sieht es so aus, als ob eine der drei o.g. Aussagen über Gott zu viel wäre. Es könnte aber auch sein, dass diese drei Aussagen nicht ausreichen. Ich füge zunächst hinzu: 

Gott ist heilig.

Vielleicht sollten Sie zunächst einmal in der Gruppe darüber reden, was Sie mit diesem Satz anfangen können. Was bedeutet er für Sie? Haben Sie ihn vermisst? 

Ich versuche, ihn so zu umschreiben: Gott ist nicht ein Ding unserer Welt. Er sprengt den Rahmen unserer Vorstellungen und unserer Logik. Wir sind gewohnt, so lange auf die Rätsel-Nüsse zu beißen, bis sie geknackt sind. Die Heiligkeit Gottes ist aber eine Nuss, auf die wir so lange beißen, bis wir uns den letzten Zahn ausgebissen haben. Die Heiligkeit Gottes können wir nicht ergründen. Wir können uns nur davor verneigen - wenn wir so weit sind. 

Wir treten oft vor Gott mit dem Wunsch, ihn zu "bewältigen". Wir wollen ihn einordnen in unser Weltbild. Wir erwarten von ihm, dass er uns hilft, unser Leben zu meistern nach den Vorstellungen, die wir von einem sinnvollen Leben haben. Wir wollen ihn benutzen, um unsere Vorstellungen von einem guten Leben durchzusetzen. Und wenn wir schon sterben, dann soll es ein Tod sein ohne Schrecken. Aber dann passiert etwas, das unsere Lebenspläne und unsere Denkschemata über den Haufen wirft. Dass Gott heilig ist, bedeutet, dass wir ihn nicht bewältigen können, sondern dass er uns überwältigt. Das Scheitern mit unseren Lebensplänen und Denkschemata ist eine angemessene Gotteserfahrung. Im Scheitern ist Gott nicht fern, sondern ganz nah. Das ist erschreckend und tröstlich zugleich. Das Erschrecken ist eine angemessene Gotteserfahrung. Im Alten Testament gehört das Erschrecken zur Gottesoffenbarung dazu. Gott wird sogar als "Der Schrecken Isaaks" bezeichnet (vgl. z.B. 1Mo 31,42; 5Mo 26,8). 

Können Sie diese Gedanken nachvollziehen? Sprechen Sie in der Gruppe über das, was Ihnen Schwierigkeiten macht. Vielleicht hilft es Ihnen, zu fragen, wo in der Bibel Menschen gescheitert sind und welche Rolle das Leid in der Bibel spielt. Wie kann man zu einem Gott beten, über den man zeitweise auch erschrecken muss? Wenn das Bittgebet verstummt, bleibt die Klage und die Anbetung, die sich vor dem verneigt, was Gott tut. 

Nun ist es an der Zeit, noch eine weitere Aussage hinzuzufügen: 

Gott hat sich am Kreuz Jesu geoffenbart.

Welche leidenden Menschen aus der Bibel sind Ihnen eingefallen? Das Gottesvolk musste leiden. Hiob steht vor der Frage, warum er soviel Unglück erleiden muss. Die Antwort, dass das Leiden eine gerechte Strafe sei, die im Richterbuch noch selbstverständlich hingenommen wird, reicht ihm nicht mehr aus. Hiob ringt mit der dunklen Seite Gottes. Vielleicht sind Sie auch auf den leidenden Gottesknecht im zweiten Teil des Jesajabuches gestoßen. Von dort führt eine direkte Linie zum Leiden und Sterben Jesu. 

Es gibt verschiedene Deutungen für die Passion Jesu. Die geläufigste greift wieder auf die Strafe zurück: Jesus musste unsere Strafe tragen. 

Aber man kann das Leiden Jesu auch anders deuten. Gott legt uns nicht Leiden auf und bleibt dabei selber unbeteiligter Zuschauer. Er nimmt vielmehr unser Schicksal auf sich und erleidet in Jesus von Nazareth einen qualvollen Tod. In der Auferstehung Jesu gibt er uns die Hoffnung, dass das Leiden nicht das Letzte ist. Indem er sich mit unserem Sterben verbunden hat, hat er uns mit seiner Auferstehung verbunden (Rm 6,5). Das Leiden verändert die Menschen. Es zerbricht unsere Vorstellungen vom guten Leben und unsere Denkschablonen. Es kann uns öffnen für eine neue Lebensperspektive, die über die gängigen Muster hinausschaut (Mt 10,38f). 

Wiederum sollten Sie in der Gruppe miteinander darüber sprechen, welche dieser Gedanken Sie mitvollziehen können und welche nicht. Was davon hilft Ihnen, der Infragestellung des Glaubens durch Leid und Unglück standzuhalten? Welche Fragen bleiben offen? Welche anderen Möglichkeiten kennen Sie, mit Leid und Unglück umzugehen? 

5: Sich vorbereiten

Es ist etwas anderes, ob man durch die Trümmer eines Unglücksortes irrt und nach Angehörigen sucht oder ob man in einem Wohnzimmer sitzt und aus sicherer Distanz über das Leiden nachdenkt. Es ist ein Unterschied, ob man das Unglück bedenkt oder ob man es erleidet. Einige, die diese Zeilen lesen, haben das Zerbrechen ihrer Vorstellungen von einem allezeit gütig bewahrenden Gott schon durchlitten. Die anderen haben es vielleicht noch vor sich. 

Ob man sich auf solche Lebens- und Glaubenserfahrungen überhaupt vorbereiten kann? Im Ernstfall wird viel davon abhängen, ob mein Glaube immer nur auf die Bitte hinausgelaufen ist "Mein Wille geschehe" oder ob ich mich im Glauben eingeübt habe zu sprechen: "Dein Wille geschehe." Welche Rolle spielen diese Sätze für Ihren Glauben? 

Es wird berichtet, dass viele Menschen in Eschede spontan versuchten zu helfen: den Zuginsassen, den Angehörigen, die angereist kamen, und den Helfern, die selbst an die Grenzen Ihrer Kräfte gelangten. 

Was haben Sie darüber gehört und gelesen? Wie kann man in einer solchen Situation helfen? Was können speziell Christen tun, als Einzelne oder als Gemeinde? Wie würden Sie mit einem Überlebenden umgehen, der unter Schock steht, wie mit einem suchenden Angehörigen? Was halten Sie von folgenden Grundregeln: Natürlich zunächst Alarm auslösen und Menschen aus der Gefahr retten. Dann aber mitfühlen, so gut es geht. Nähe schenken. Einen Raum anbieten, wo man zur Ruhe kommen kann, in der eigenen Wohnung und in der Kirche. Sehen, was nötig ist und gut tut, ein Glas Wasser oder ein Gebet. 

Wolfgang Raupp, 6. Juni 1998 

